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Der kleine

Es ist schon etwas verwirrend für
den Hüttenwart, der eigentlich
aus der Stadt kommt. Da gibt es
Hütten, die «Stutzli» heissen,
aber auf einerWeide stehen, und
das «Weidli» befindet sich dann
eben an einemAbhang.Der Städ-
ter staunt auch überdiese unend-
liche Artenvielfalt, die ihn um-
gibt, von derGleitschirmfliegerin
bis zum Hirschkäfer.

AberMoment: SchwarzerAn-
zug,weissesHemd, schmale Kra-
watte, schwarze Halbschuhe –
das ist doch kein Outfit für einen
Ausflug in die Berge. Wo bleibt
denn da, bitte schön, die Funk-
tionskleidung?

Christoph Simon jedoch bleibt
natürlich seiner Uniform treu:
Das reicht auch locker, um kraft
seiner Präsenz die Bühne in eine
Berghütte irgendwo unterhalb
des Jaunpasses zu verwandeln;
dort treffen sich sehr unter-
schiedliche Menschen zu einem
Kurs, umunter Sinalco-Sonnen-
schirmen dasAlpenpanorama zu
malen und im Massenschlag,
mitunter unfreiwillig, dieMatra-
zengrenzen zu überschreiten.

Verschiedene Charaktere
Der Berner Autor und Kabaret-
tist («Strolch», «Der Subopti-
mist») hat in seinem sechsten
Solokabarett-Stück «Auf Kurs»
dieses Personal im Schlepptau:
einen arbeitsscheuen Hütten-
wart aus der Stadt, der im Volg
Boltigen die Verpflegung einge-
kauft hat und, misstrauisch be-
äugt von der Chauffeuse, samt
Einkaufswagen Richtung Pass-
höhe fährt.

Weiter einen überaus empa-
thischen Kursleiter, einen pensi-
onierten, von seiner Frau zur
Teilnahme verknurrten Raum-
planer, ein junges Mädchen im
Zwischenjahrundmit einerHän-
gematte unterwegs, sowie zwei
Freundinnenmit gänzlich unter-
schiedlichen Temperamenten.

Der grossartige Geschichten-
erzähler Simonmöbliert die lee-
re Bühnemit sparsamen Gesten,
erweckt die Figurenmitwenigen
verbalen Pinselstrichen und fei-
ner Mimik zum Leben.

Ganz und gar unerwartet
Der Stadt-Land-Graben wird
ganz nebenbei mit einem Ren-
nen zwischen einem Rollator
und besagtem Einkaufswagen
zugeschüttet.Als Betrachter von
Simons verbal ebenso mit sanf-
ten Pastell- wie mit expressiven
Ölfarben aufwartendenMalkurs
ergeht es einem ähnlichwie dem
Hüttenwart: Er hat keine Erwar-
tungen an das,was als Nächstes
passiert – und ist dann über-
rascht,wenn das,was als Nächs-
tes passiert, etwas ist, das er so
ganz und gar nicht erwartet hat.

Am Ende zeichnen sich gar
neue Perspektiven für die Kurs-
teilnehmenden ab – und derVolg
Boltigen hat, nach unerfreulichen
Erfahrungen, eine Einkaufswa-
gensicherung eingeführt.

Alexander Sury

Langnau (Kellertheater), 15.3.; Pie-
terlen (KKK), 21.3.; Mühlethurnen
(Alti Moschti), 4.4.; Münchenbuch-
see (Bären) 1.5.; Gystenstein
(Käsi), 9.5.; Bern (La Cappella),
26.5., 3.6.

Mit Einkaufswagen
auf die Alp hinauf
zumMalkurs
Berner Kleinkunst Kabarettist
Christoph Simon ist mit
seinem sechsten Programm
definitiv «Auf Kurs» und
schüttet nebenbei den
Stadt-Land-Graben zu.

Michael Feller

Markus Ritter oder Martin Pfis-
ter oder die/der überraschende
Dritte? Vor der Bundesratswahl
fragt sich die halbe Schweiz mal
wieder: Wieder ein Bauer, noch
einervomLand? Ist die Stadt an-
gemessen vertreten, ja ist die Re-
gierung künftig überhaupt in der
Lage, die Lebensrealität der vie-
lenMenschen in urbanenGegen-
den abzubilden?

Windräder,Wolf undWahlen:
Bei einigen Reizthemen kommt
der Stadt-Land-Graben beson-
ders gut zum Vorschein – und
wer die Kommentarspalten zum
Indikator des Zustands unserer
direkten Demokratie nimmt,
muss zumSchluss kommen,dass
das Land heillos zerstritten ist.

Auf der einen Seite sind da die
gesellschaftspolitisch progressi-
ven, tendenziell links und grün
wählenden Stadtbewohner, auf
der anderen die Landbevölke-
rung, die an guten, altenWerten
festhält. Die angeblichen Blo-
ckierer vom Land gegen die an-
geblichen Besserwisserinnen aus
der Stadt, die den anderen sagen,
wo es langgeht.

Diese Differenzen zwischen
ländlichem und urbanem Raum
sind nichts Neues. «Ja, Stadt ver-
sus Land ist eine derBruchlinien,
die die schweizerische politische
Kultur schon länger prägen – ne-
ben anderen», sagt NadirWeber,
Professor für ältere Schweizer
Geschichte an der Universität
Bern. Unterschiede in den Le-
bensrealitäten gab es bereits im
Mittelalter. Damals entwickelten
sich die Schweizer Städte zu Zen-
tren des Gewerbes und des Han-
dels. Die Bäuerinnen undBauern
vom Land verkauften auf dem
städtischen Markt ihre Lebens-
mittel und deckten sich vor dem
Nachhauseweg beim Schuhma-
cher, in der Sattlerei oder beim
Kesselschmied ein. Die Berufs-
felder begannen sich zu unter-
scheiden undmit ihnen derBlick
aufs Leben.

Der verstärkte Handel führte
nach und nach zu Reichtum in
den Städten. Das ökonomische
Gefälle zwischen Stadt und Land
ist seither Thema – wenn auch
kein konstantes. So führte etwa
in vielen europäischen Städten
die Industrialisierung im 19. Jahr-
hundert zu einerVerarmung der
städtischen Arbeiterschicht.

Schüsse in Zürich
Mentalitätsunterschiede zwi-
schen Stadt und Land sind also
fast so alt wie die Unterschei-
dung selbst. Und bisweilen führ-
ten sie zu handfesten Konflikten,
bei denen eine heutige Debatte
umdas FürundWider desWolfs-
abschusseswie eine rhetorische
Neckerei wirkt. Im Bauernkrieg
von 1653 etwa starben Dutzende
Menschen. Im Emmental und im
Entlebuchwehrte sich die Land-
bevölkerung gegen die hohen
Steuern, die aus den Städten
Bern und Luzern erhoben wur-
de. Der Konflikt dehnte sich auf
weitere Gebiete aus. Letztlich en-
dete er in einer klarenNiederlage
der aufständischen Landbevöl-
kerung, dieAnführerwurden ge-
foltert und hingerichtet.

Oder der Züriputschvon 1839, als
sich die modernisierungskriti-
sche Landbevölkerung gegen die
damalige politische Strömung
derRegeneration auflehnte, also
unter anderem gegen die Be-
strebungen, die Schulbildung
von der Kirche abzutrennen.Der
Konflikt eskalierte in der Stadt
Zürich, Schüsse fielen, unter an-
deren starb ein Regierungsrat.
Daraufhin erlebte Zürich einige
politisch chaotische, reaktionä-
re Jahre.

Das unterdrückte Land, das
sich gegen die Stadt erhebt: «Es
ist noch immer ein stark etab-
liertes Geschichtsbild, dass die
ländliche Schweiz die eigentli-
che Schweiz sei», sagt Historiker
Nadir Weber. Das kommt nicht
von ungefähr: «Bei der Entste-
hung der Eidgenossenschaft
spielten Städtewie Bern und Zü-
rich zwar einemindestens eben-
so wichtige Rolle wie die soge-
nanntenUrkantone.Doch bereits
im 15. Jahrhundert setzte sich
eine Vergangenheitserzählung
durch, die ‹fromme edle Bauern›,
die sich gegen tyrannische Vög-
tewehrten und so die Schweizer
Freiheit begründeten, ins Zen-
trum setzte.»

Die Landsgemeindenwaren zwar
in sich alles andere als egalitär,
und in den städtisch dominier-
tenOrten galten die Landbewoh-
nerinnen und -bewohner gene-
rell als Untertanen. «Im euro-
päischen Vergleich hatte die
Landbevölkerung in der Eidge-
nossenschaft abermateriell und
symbolisch dennoch einenwich-
tigen Status.»

Während die meisten euro-
päischen Gebiete zentralistisch
organisiert waren und die länd-
lichen Gegenden wenig zu mel-
den hatten, war das in der Eid-
genossenschaft anders. Selbst in
den Stadt-Orten wie Bern oder
Zürichmit relativmächtigen und
reichen Zentren liess sich das
Umland nicht einfach so unter-
drücken, wie das Beispiel des
Bauernkriegs zeigt.

Zerrbild Stadt-Land-Graben
NadirWeber setzt bei der These,
wonach der Stadt-Land-Graben
eine politische Konstante sei in
der Schweiz, aber aus einem an-
deren Grund ein grosses Frage-
zeichen. «Wenn man nur die
bekannten Konflikte und die
heutige Debatte um den Stadt-
Land-Graben herbeizieht, ent-
steht ein verzerrtes Bild», sagt
Weber.

Fokussiert man sich darauf,
entsteht der Eindruck,Geschich-
te sei die zeitliche Abfolge von
Kriegen, Seuchen,Mord undTot-
schlag. Dabei übersieht man die
Phasen des Friedens. Es ist ein
Irrtum, dem die Geschichts-
schreibung lange auch unterle-
gen ist.Während Konflikten und
Krisen wurden mehr Quellen
produziert. DieserAspekt ist Na-
dir Weber auch bei der Frage
nach derhistorischen Bedeutung
des Stadt-Land-Grabenswichtig.
«Wenn man über die ganze Ge-
schichte schaut, gab es viel Ko-

operation und eigentlich relativ
wenige Konflikte.»

Zwar stellt er abweichende
Mentalitäten etwa durch andere
Berufsfelder oder andere Gesell-
schaftsstrukturen nicht inAbre-
de. «Doch bereits im Mittelalter
und in der frühen Neuzeit über-
schnitten sich die Lebenswelten
vielfach.»

Land verlor – und profitierte
Auch in den ländlichen Gemein-
den habe eine Differenzierung
stattgefunden. Die ländliche
Gesellschaft war nicht aus-
schliesslich bäuerlich, auch in
denDörfern entwickelte sich das
Gewerbe. Man war aufeinander
angewiesen und arrangierte sich,
auch wenn dann und wann die
Macht der reichen Städter spür-
bar wurde.

Und doch war man auf Aus-
gleich bedacht. «Man sieht es
beim Bauernkrieg. Die rebelli-
sche Landbevölkerung zog zwar
eine Niederlage ein – doch bei
der Bewältigung der Krise wur-
den ihre Interessen mitberück-
sichtigt», sagt NadirWeber. Von
ihren absolutistischen Tenden-
zen sah die Stadt Bern nun ab,
gewisse Autonomierechte der
Untertanengebiete wurden bes-
ser akzeptiert. «Im 18. Jahrhun-
dert investierten die Berner Pa-
trizier viel in das Land undwoll-
ten so den Wohlstand und die
‹Glückseligkeit› der Landbevöl-
kerung steigern», sagtWeber. So
wurden Strassen gebaut und
Kornkammern fürVersorgungs-
krisen angelegt.

Weber gibt auch zu bedenken,
dass andere Konfliktlinien viel-
fach weit bedeutender waren in
der SchweizerGeschichte. Insbe-
sondere jene zwischen den Kon-
fessionen: Mehrfach kam es zu
Kriegen zwischen den Konfessi-
onsblöcken, wobei die Landbe-

wohner auf beiden Seiten in der
Regel loyal mit ins Feld zogen.
Dass diese Konfliktlinien – oder
Cleavages,wie die Politikwissen-
schaft sie nennt –meist nicht de-
ckungsgleichwaren, hat sich für
das Land als Glücksfall heraus-
gestellt. Katholischwarenmehr-
heitlich die Landkantone, aber
nicht ausschliesslich: Auch Solo-
thurn und Freiburgwaren katho-
lisch. Ebenso verhält es sich mit
den Sprachregionen. «Die je nach
Thema wechselnden Bündnisse
haben paradoxerweise zur Sta-
bilisierung beigetragen.»

Selbst Ländliches ist urban
Heute sieht Weber im histori-
schenVergleichweitwenigerUn-
terschiede in den Lebensrealitä-
ten. «Auch die sogenannte länd-
liche Schweiz lebt nun in stark
urbanisierten Verhältnissen»,
sagt er. Die Menschen nutzen
dieselben Medien wie in den
Städten, sind durchs Internetmit
der Welt vernetzt, viele pendeln
für die Arbeit vom Land in die
Stadt.Nichtwenige Stadtbewoh-
nerinnen und -bewohner träu-
men zudemvon einemEinfami-
lienhaus im Grünen, wenn die
Familiengründung ansteht. «Die
Unterschiede sind nichtmehr so
gross, wie sie vielleicht manch-
mal scheinen», meint Weber.

Den Konflikt zu bewirtschaf-
ten, sei indes auch eine Strategie
einzelner Parteien, umdurch das
Schüren von Unzufriedenheit
zusätzliche Wählerinnen und
Wähler an die Urnen zu locken.
DerhistorischeMythos einer sich
wacker gegen die Übermacht der
Elitenwehrenden Landbevölke-
rung kann dabei reaktiviertwer-
den.Auchwennman also bei der
Wolfsdebatte den Eindruck einer
zerstrittenen Gesellschaft erhal-
ten könnte: Es handelt sichwohl
um ein Zerrbild.

TrotzWölfen undWahlen: Ist der
Stadt-Land-Graben ein Hirngespinst?
Geschichte einer Zerreissprobe Das Misstrauen zwischen Stadt und Land reicht zurück ins Mittelalter und führte
gar zu Kriegen. Heute sieht Historiker Nadir Weber vor allem eines: einen geschickt bewirtschafteten Mythos.

Nadir Weber ist Professor für
ältere Schweizer Geschichte an
der Universität Bern. Foto: PD

Das Land in der Stadt: Fahnenschwingen auf dem Bundesplatz an der Berner Sichlete. Foto: Urs Baumann (Archiv)


